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Eine amerikanische Schnappschildkröte im Nord-Ostsee-Kanal
Von E. S c h u lz , Kiel

Durch Herrn H. K e i l , Kiel, einem sehr interessierten Naturbeobachter und 
Kenner unseres Gebietes wurde uns ein junges Exemplar einer amerikanischen 
Schnappschildkröte Chelydra serpentina L. vorgeführt.

Das Tier war schon einige Zeit im Nord-Ostsee-Kanal westlich der Hochbrücke 
Holtenau beobachtet und zunächst für eine einheimische Sumpfschildkröte (Emys 
orbicularis L) gehalten worden, bis der kräftige, gezackte Schwanz und der gezähnte 
Hinterrand des Rückenschildes auf fiel.

Die nähere Betrachtung des Bauch- und Rückenpanzers wies dann alle charak­
teristischen Merkmale der Gattung und Art auf, wodurch die Bestimmung ermög­
licht wurde; der Rückenpanzer maß 12 x 14 cm.

Es ist mit Sicherheit anzunehmen, daß das Tier von einem den Kanal passierenden 
Schiff fortgelaufen ist oder über Bord geworfen wurde. Diese Schildkrötenart 
gehört zur Gattung der Alligator-Schildkröten, wovon es nur zwei Arten gibt, 
und ist von Kanada bis zum Äquator verbreitet; sie liebt Gewässer mit schlammigen 
Grund, ist sehr beißlustig und kann mit ihrem raubvogelartigem Hornkiefer 
heftige Wunden versetzen. Die erwachsenen Tiere sollen bis zu 1 m lang und 
20 kg schwer werden, ihre Hauptnahrung besteht aus Fischen und Fröschen.

Das hier gefangene Exemplar wurde kurze Zeit in Gefangenschaft gehalten, ließ 
sich leicht füttern und wurde nach den Angaben des Finders an der Fundstelle 
wieder ausgesetzt.

Im Aquarium des Übersee-Museum in Bremen wird ein größeres Exemplar 
schon längere Zeit gehalten.

über die Bedeutung der „Formalinfallen" für die zoologische
Landesforschung

Von Berndt H eyd em an n , Kiel

Für die Lösung zoologischer, insbesondere ökologischer Probleme ist in vielen 
Fällen der Fang von Tierindividuen unumgänglich notwendig; die »auto­
matischen Fangmethoden« werden dabei in letzter Zeit immer mehr bevorzugt. 
Im folgenden sollen allein die Möglichkeiten des Einsatzes der a u to m a tisch e n  
F a lle n  in Gestalt der »Fom alin fallen«, wie sie der Verfasser seit fünf Jahren 
verwendet, an gedeutet werden.
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Die Fallen verfolgen den Zweck, ohne Anwesenheit einer überwachenden Person 
in ständiger Fangbereitschaft während der gesamten Aufstellungsdauer über eine 
längere Zeit entweder ein hinreichend getreues A b b ild  der g esam ten  a g ilen  
T ie r w e lt  -  soweit sie im geeigneten Größenverhältnis zur Falle steht -  eines 
bestimmten Standortes zu geben oder b e stim m te  s y s te m a tis c h e  G ru p p en  
s e le k t iv  (z.B. durch Köder) in ihrem Lebensraum einzufangen. Die automatischen 
Fallen können Tag und Nacht mehrere Wochen, ja sogar Monate stehen bleiben 
und fangen selbst die zartesten geflügelten und ungeflügelten Lebewesen behut­
samer als die feinste Menschenhand; sie erfassen Tiere, die wir wegen ihrer Kleinheit 
im allgemeinen übersehen und auch bei Wetter, das wir für zoologische Sammel­
tätigkeit zu meiden pflegen. Dabei ist auch an ungünstige Jahreszeiten, wie vor 
allem an den Winter, zu denken. Ohne Zweifel sind die mit Hilfe des Fallenfanges 
ermittelten quantitativen Werte exakter als die mit Handfang erzielten.

N o rm ale  A n w en d u n g:
Sollen automatische Fallen im Freiland qualitativ und quantitativ hinreichend 

vergleichbare Ergebnisse erbringen, ist eine konservierende und zugleich tötende 
Flüssigkeit für diese erforderlich. Im allgemeinen verwendet man am vorteil­
haftesten Behälter vom Typus der handelsüblichen Marmeladengläser, füllt sie zu 
einem Drittel oder bis zur Hälfte mit dem Konservierungsmittel und gräbt dann 
das Glas bis zum oberen Rand in die Erde ein und zwar so, daß die Erde mit dem 
Glasrand glatt und eben abschneidet. Alle nun über den Rand der Falle hinweg­
laufenden Tiere werden hineinfallen und sich aus der Flüssigkeit -  behindert 
durch die glatten Glaswände -  nicht wieder freimachen können. Auf jene Weise 
und zum Teil auch mit gewissen Abänderungen hat diese Falle zuerst B a r b e r  (1931) 
in England eingeführt; dann griffen P a x  und M a s c h k e  (1935) diese Methode für 
Höhlenuntersuchungen in Deutschland auf. Ihnen folgte M ohr  (1937) in Zusam­
menarbeit mit F r ie d r ic h  in der Anwendung der »Barber-Fallen« ebenfalls für 
Höhlenuntersuchungen, bis Sta m m e r  (1948) und T r e t z e l  (1951, 1955) auf die 
große Bedeutung der »Äthylen-Glycol-Fallen« auch für Freilanduntersuchungen 
ausführlich hinwiesen, nachdem diese Fangmethodik inzwischen nahezu wieder in 
Vergessenheit geraten war.

V o r- und N a c h te ile  des Ä th y le n -G ly c o ls  und des F o rm a lin s:
D a s Ä th y le n - G ly c o l  besitzt den Nachteil, im Sommer etwa nach einwöchiger 

Aufstellung durch Auslaugung der gefangenen Insekten und durch deren Exkrete 
einen Geruch anzunehmen, der dem Verwesungsduft ähnelt; es verfälscht so für 
viele Fragestellungen durch selektive Anlockung die Ergebnisse. Zudem besitzt es 
in den Sommermonaten nicht immer die gewünschte Konservierungsfähigkeit, die 
durch die Eigenschaft starker Wasseranziehung noch vermindert wird. Darauf 
wies auch schon M ohr  (1937) hin- Weitere Nachteile des Äthylen-Glycols drücken 
sich aus in der Farbenveränderung an den gefangenen Tieren, der intensiven 
Aufweichung namentlich zarterer Insekten bis zum völligen Zerfall und nicht 
zuletzt im teuren Anschaffungspreis.

Der Verfasser hat sich bemüht, in zweijährigen Versuchsaufstellungen eine 
Fangflüssigkeit zu ermitteln, die weniger Nachteile besitzt. F o rm a lin  in einer 
Verdünnung von 4 % erwies sich als ein Mittel, das diesen Forderungen am meisten 
gerecht wird. Es konserviert im Sommer noch nach 4 - 5  Wochen und selbst nach 
noch längerer Zeit sehr gut, verhindert im allgemeinen das Auftreten von Ver­
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wesungsgeruch, auch wenn Mäuse, Spitzmäuse oder Frösche in die Falle geraten 
und erhält die Färbung der Insekten auch nach längerer Einwirkungszeit. Außer­
dem werden auch kleine, nicht stark chitinisierte Tierchen -  wie etwa Spinnen -  
durch Formalin nicht aufgeweicht; dank des niedrigen Anschaffungspreises, der 
nur einen Bruchteil von dem des Äthylen-Glycols beträgt (2-5%), ist die Ver­
wendung auch dem nebenberuflichen Zoologen, sei er nun Coleopterologe oder 
Sammler von Apterygoten, Orthopteren, Rhynchoten, Hymenopteren usw., 
durchaus ohne zu starke Unkostenbelastung möglich. Außerdem t ö te t  das 4%ige 
Formalin selbst große Fliegen oder Laufkäfer in Carabus-Größe in kürzester Zeit, 
so daß die längere Quälerei und die Beschädigung der anderen Individuen im 
Gegensatz zum Äthylenglycol vermieden wird.

N a c h te ile  des F o rm a lin s finden wir einmal in seiner Giftigkeit (bei 4%iger 
Verdünnung beträgt die dosis letalis für den Menschen 30 ccm), die allerdings 
weit geringer ist als die der Quecksilbermittel, die B a r b e r  seinerzeit ausprobierte. 
Nachteile finden wir auch in seiner leicht ätzenden Wirkung auf empfindliche 
Haut, namentlich an wunden Stellen, so daß selbst Nesselerscheinungen bei 
Menschen auftreten können, die eine entsprechende Disposition besitzen. Während 
die Gliedmaßen der Arthropoden im Glycol in den Gelenken nicht nur weich bleiben, 
sondern extrem e rw e ic h t werden, bewirkt Formalin starres Abspreizen und 
krampfartige Verhärtung der Extremitäten und im Gefolge davon größere Zer­
brechlichkeit des Materials, das nach Glycol-Konservierung dagegen noch jahrelang 
völlig beweglich bleiben kann. Bei einer Gegenüberstellung der Vor- und Nachteile 
des F o rm a lin s b le ib e n  die großen  V o r te ile  o ffe n b a r.

W asser kann höchstens zu einer Jahreszeit Verwendung finden, innerhalb 
der die Temperaturen zwischen o° C u. ca. +6° C liegen, da oberhalb dieser 
Wärmegrade zu schnell die Verwesung der gefangenen Tiere einsetzen würde, 
unter dem Gefrierpunkt aber die Eisbildung die Fangbereitschaft der Falle 
weitgehend einschränkt. 4-5 Tage kann man allenfalls auch im Sommer die 
Verwendung von Wasserfallen ohne Wechsel der Fangflüssigkeit riskieren.

E n ts p a n n u n g s m itte l:
Zum 4%igen Formaldehyd (od. Formol) ist der Zusatz eines Entspannungs­

mittels (handelsüblich »Pril« od. »Rei«) von Vorteil, da es ein schnelleres Unter­
sinken der Insekten im Formalin und eine Verkürzung der Tötungszeit bewirkt 
und außerdem verhindert, daß Insekten sich über die Oberflächenhaut der Flüssig­
keit wieder am Glas emporziehen oder bei starken Regenfällen der sonst oben 
schwimmende Fanginhalt ausgespült wird.

N o rm aler F a n g g la s ty p :
Als Fangbehälter sind diejenigen Marmeladengläser im Normalfall am geeignet­

sten, die etwa ein Verhältnis von Höhe zu Durchmesser von 12 cm : 5-6 cm und 
am Hals eine leichte Verengung aufweisen, die Reusenwirkung besitzt. Die Gläser 
sollen mit Schraubverschluß versehbar sein, der Deckel innen eine Gummiauflage 
tragen (alter Fahrradschlauch), die das Glas für den Heimtransport dicht abzu­
schließen vermag.

A u fs te llu n g  :
Die Fallen werden nach meinen Erfahrungen am besten nur so weit eingegraben, 

daß ihr Rand zunächst noch 1 cm über das Bodenniveau der Umgebung hinaus­
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ragt (vgl. H e y d e m a n n  1953). Dann wird mit feuchtem Erdreich ein langsam 
ansteigender Erdring bis zum Rand des Glases mit den Händen hochgeformt und 
glattgestrichen. Dieser Erdring bewirkt keine Ablenkung der Insekten aus ihrer 
eigentlichen Laufrichtung, verhindert aber nach starkem Regenfall ein Einströmen 
des Wassers in die Falle. Zum Schutz der Falle gegen Regen hat sich eine G la s ­
p la t te  von  20x20 cm gut bewährt, die mit drei kleinen angeklemmten Blech­
füßen etwa 4-5 cm vom Erdboden abgehalten wird (sie muß die Aufschrift »Vor­
sicht! Gift« tragen). Bei Verwendung von B le c h p la tte n  wird leicht die natürliche 
Umgebung der Falle (infolge Abschirmung des Sonnenlichtes) durch zu starke 
Schattengebung und unnatürliche Ansammlung von Boden- und Luftfeuchtigkeit 
verändert, so daß die Anteile der Tierwelt in der Falle oft nicht mehr richtig die 
eigentliche Zusammensetzung der umgebenden Lebensgemeinschaft wiederspiegeln.

A b w a n d lu n g e n  des N o rm a lty p s :

1. ohne G la s s c h u tz d a c h  in regenarmer Zeit oder an Orten, an denen das 
Glasdach sehr auffallen würde -  mit dem Risiko, daß der Glasrand der Falle 
durch Regen in unangenehmer Weise aus dem Bodenniveau herausgewaschen 
werden kann.

2. ohne F a n g flü s s ig k e it  (Sc h e r n e y  1955) mit reusenartig eingeschnittenem 
Deckel und siebartigem Einsatz auf dem Glasgrund (hat sich bei meinen 
Versuchen nicht bewährt).

3. m it K ö d e r z u s a tz , der um das Glas herumgelegt oder in einem Gläschen 
vom Reagenzglastyp in die Falle hineingestellt wird. G e il e r  (1954/55) 
benutzte Äthylen-Glycol-Fallen, die mit einem in Fallenmitte eingeschmol­
zenen Reagenzglas versehen waren, mit gutem Erfolg.

4. E in s a tz  von  g ro ß flä c h ig e n  S ch a len , um die Fangfläche zu vergrößern. 
Sie haben den Nachteil starker Verdunstung des Formalins und des schlechten 
Kontaktes von Schalenrand zum Erdboden.

A u fs te llu n g s o r te :  in allen terrestrischen Bereichen.

1. in der E rd e : Fangöffnung durch Drahtsieb, Trichter und Abfangplatte 
vor Eindringen von Schmutz geschützt (Dieser Typ wird erst ausprobiert).

2. B o d e n o b e rflä c h e  : (Fangöffnung im Niveau der Bodenoberfläche) normale 
Aufstellung, sie verspricht größtes Fangergebnis.

3. ü b er dem B o d e n : auf Ständern, an Pfählen, Bäumen (festgebunden oder 
hängend).

A b w a n d lu n g e n  vom  N o rm a lty p u s  an v e rsch ie d e n e n  A u fs te l lu n g s ­
o rten  :

1. in der E rd e : mit Duftköder (Gläser)
2. B o d e n o b e rflä c h e  : mit Duftköder (Gläser)
3. ü ber dem B oden  :

a) mit Duftköder (Gläser und Schalen)
b) mit Farbanstrich (Gläser und Schalen)
c) mit Duftköder und Farbanstrich (Gläser und Schalen).

Z u s a tz  : über dem Boden bewähren sich im allgemeinen S ch a len  mit größerer 
Fangfläche wegen der geringeren Tierdichte in diesen Straten besser, ausgenommen 
Kombinationen von Gläsern mit Farbanstrich oder Köderzutaten. »Gelbschalen«
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haben die größte Anlockungskraft auf die meisten Insekten (vgl. M o e r ic k e  1951 
und N o l t e  1955).

W elch e T ie re  fa n g en  sich  in den F a lle n  ? Sehr viele Arthropoden-Gruppen 
lassen sich mit Hilfe der Formalinfallen-Methode auf vielseitige Probleme gut 
untersuchen. Besonders gute Flieger unter den Insekten, wie Raubfliegen oder 
Schmetterlinge, fangen sich allerdings selten, mit der Ausnahme, daß Farban- 
lockungseffekte vorhanden sind, wie besonders auf Schwebfliegen. Manche Käfer, 
Wanzen und Zikaden der Vegetationsschicht fangen sich schlecht, alle Arthro­
poden der Bodenoberfläche sehr gut. Dipteren, Aphiden, Thysanopteren, Hymenop- 
teren und selbst Spinnen (zu bestimmten Jahreszeiten) gehen gut in Fallen der 
Vegetationsschicht.

A k t iv i t ä t s d ic h t e  :
Die Quantität der Tiere in den einzelnen Formalinfallen entspricht ihrer Besied­

lungsdichte, die sie im umgebenden Milieu oder an der Falle -  seien sie nun an­
gelockt oder nicht -  durch ihre eigene Aktivität erreichen, der sogenannten » A kti­
v itä ts d ich te «  (H e y d e m a n n  1953, bei T r e t z e l  »Abundanzdichte«, i 9 5 5 a)- Die 
gefangene Zahl an Tieren in der Falle ist eine F u n k tio n  des U m fan gs (nicht 
des Flächeninhaltes) der F a n g ö ffn u n g . Demnach kann man die Tiermenge 
in der Falle zu einem Flächenmaß in Beziehung setzen, soweit bei diesem jeweils 
der Umfang bekannt ist. Wir können durch Umrechnung der Fallenwerte die 
Aktivitätsdichte pro Tag oder Monat der Tierwelt einer bestimmten Fläche im 
Lebensraum mit guten Annäherungswerten errechnen. Zum Beispiel betrage 
die Aktivitätsdichte von Carabus auratus p r o T a g / u n d F lä c h e  v o n ö m U m fa n g  
80 Individuen, d. h. 80 Carabus auratus berühren innerhalb 24 Stunden die genannte 
Fläche (etwa in einem Wintergetreidefeld lehmigen Bodens). Will man denselben 
Wert der Aktivitätsdichte in pro Tag/m2 angeben, müßte etwa der Zusatz erfolgen: 
i m2 von der Kantenlänge a =  2,62 m und b =  0,38 m; 2a +  2b würden dann 
zusammen 6 m Umfang der betreffenden Fläche von 1 m2 ergeben. Dieser Zusatz 
betreffend Kantenlänge mit den hier gegebenen Werten ist in der Arbeit H e y d e m a n n  
(i953) bei den Angaben für die Aktivitätsdichte pro Tag/m2 zu ergänzen, da meine 
neueren Vergleichsuntersuchungen deutlich zeigten, daß es sich bei der Berechnung 
von Werten der Aktivitätsdichte aus den Formalinfallen um ein »U m fangs­
problem « handelt. Fallen mit einer Fangöffnung von 5,5 cm Durchmesser haben 
einen Öffnungsumfang von 17,3 cm; läßt man sie 35 Tage stehen, geben sie die 
Aktivitätsdichte von 35 Tagen auf einer Kreisfläche von 17,3 cm Umfang an 
oder die Dichte der Tierwelt von einem Tag auf einer Fläche von 35fachem Umfang, 
also von 17,3 cm x 35 gleich 6 m Umfang.

D ie A u fs te llu n g  von  F o rm a lin fa lle n  kan n  b e is p ie ls w e is e  zu r L ö su n g  
von  P ro b lem en  in fo lgen d e n  G e b ie te n  b e itr a g e n :

1. S y s te m a tik  : Auffinden neuer Arten (B e n ic k , S c h m itz , L e n g e r s d o r f  u . a.), 
die sich dem menschlichen Auge bisher entzogen (durch Nachtleben, Höhlen­
leben usw.). Sammlung von Material zu statistischer Auswertung. Arten­
trennung an umfangreichem Material (H e y d e m a n n  1955b). Aufklärung des 
Männchen : Weibchen-Verhältnisses usw.

2. F a u n is t ik :  Feststellung von Verbreitungsschranken, Ausbreitungsinten­
sität in Zeit und Raum, allgemeiner Verbreitung usw. (H e y d e m a n n  1955a, 
R e n k e n  1955a) u. a.
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3- B io n o m ie : Reifezeit (T r e t z e l  1954), Ernährungsweise, Aktivitätszeiten.
4. Ö k o lo g ie : Bindung an biotische und abiotische Umweltfaktoren; Fest­

stellung und Vergleich von Lebensgemeinschaften; Sukzessionsbildungen, 
Biotopvergleiche; Feststellung von Parasitimus, Epökie und Phoresie; 
Bestimmung der Biomasse usw. (vgl. H e y d e m a n n  1953, R e n k e n  1955b, 
T is c h l e r  1955 u. a.), Feststellung der intragenerischen Isolation (Tr e t z e l  
i 9 5 5 b) usw.

Es handelt sich bei diesen Angaben nur um eine lückenhafte Auswahl von Bei­
spielen, die sich um ein Vielfaches vermehren ließen. Sie geben jedoch genügend 
zu erkennen, daß der Methode des Fallenfangs -  insbesondere auch mit Formalin -  
eine erhebliche Bedeutung für die zoologische Forschung zukommt.
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